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»E inarm igkeit überw inden«  -
Von Sünde u n d  E rlösung reden h e u te 1
A nm erkungen zu m  Verhältnis von Verkündigung und  Literatur II
»Sünde«, »Erbsünde«, »Sühne«, »S tellvertre tung« , »Erlösung«: D iese Begriffe
gehören zw ar zu m  u n v erz ich tb a ren  V okabular jedes Predigers; w as sie aber
w irk lich  bedeu ten , w ie  M en sch en  h e u te  d iese Begriffe h ö ren  u nd  verstehen ,
das w ird  im m er m e h r z u m  P roblem . D as theo log ische B innenvokabular zur
B eschreibung dessen, w as m a n  »H eilsgeschichte«  n e n n t -  also zu  dem , w as
das H erzs tü ck  c h ris tlic h en  S e lbstverständn isses au sm ac h t - ,  is t für v ie le  M en­
schen  h e u te  zur b lo ß en  H ü lse  gew orden, leere  H ü lle  o hne  Inhalt. U n d  w enn
Predigende unverd rossen  u n d  u n re flek tie rt diese Begriffe w e ite r benu tzen ,
w erden  sie p roblem los in  sich  sch lüssige H ö rtex te  abspu len  können ; die M en­
schen  in  ih re r  L eb en sw irk lich k e it e rre ichen  w erden  sie im m e r se ltener. Ei­
nerse its  w erden  d iese  ze n tra le n  Begriffe im m e r w eniger als B eschreibungshil­
fen  von  W irk lich k e it verstanden , andererse its  m a rk ie re n  sie aber jenen  u n ­
aufgebbaren V ersuch, das spezifisch  ch ris tlich e  V erständn is der B eziehung von
M ensch  u n d  G o tt z u  benennen . W elche W ege fü h ren  h in a u s  aus d iesem
S prachd ilem m a ?
N ach  dem  Blick auf neue  A n n äh eru n g en  an  die Frage n ac h  G o tt (GWiK
1/2004, S. 10-16} so ll e in  zw e ite r  exem plarischer B lick in  d ie L ite ra tu r k lären ,
ob S chriftste ller au ch  in  d ieser Frage als Sprach lehrer angesehen  w erden  k ö n ­
nen . Z u n äc h s t ü b errasch t dabei der Befund, dass es a lle in  aus den  le tz te n  20
Jahren e in e  un ü b ersch au b ar große Z ah l von  R om an en  gibt, die sich  Jesus l i­
te ra risch  annähern . M an  k an n  h ie r  von  e iner reg e lrech ten  »W iederentdeckung
Jesu« sp rechen  (vgl. G. Langenhorst-. Jesus ging n ach  H ollyw ood. Z u r W ieder­
en td eck u n g  Jesu in  L ite ra tu r u n d  F ilm  der G egenw art, D üsse ldorf 1998). Fast
a lle  d ieser R om ane sind  u n te rsch w ellig  von  dem  V ersuch gekennze ichne t, das
Besondere u n d  B leibende Jesu n eu  auszu lo ten . A m  fasz in ie rendsten  is t  h ie r  s i­
cherlich  der V ersuch vo n  P atrick  R o th  (*1953), der in  se in er C hristus-T rilog ie
»R esurrection« (2003) e in  lite ra risch es C h ris tu s-T rip ty ch o n  vorlegt, in  dem
ta tsäc h lic h  der V ersuch  gew agt w ird, S ündenverstrickung , E rlösungshoffnung
u n d  A u fe rw eck u n g sseh n su ch t in  h eu tig e r Sprache n eu  auszusagen.
A n d ieser S telle so ll jedoch e rn eu t der B lick auf ly rische  T ex te  im  Z e n tru m
stehen , d ie  exem plarisch  u n d  überprüfbar T en d en zen  der G eg en w arts lite ra tu r
bündeln . E rste  B eobachtung: W enn  sich  D ic h te r  m it  jenen  G ru n d tex te n  der Bi­
bel ause inanderse tzen , in  denen  von  Sünde als G rund lage von  »H eilsge­
sch ich te«  d ie Rede ist, d eu ten  sie die Q u ellen  gegen den  S trich . N ic h t die tra ­
d itio n e lle  L esart der T ex te  w ird  b e to n t, sondern  e in  n eu es  V erständn is aus
h eu tig er S icht. S te llv ertre ten d  fü r e ine V ielzahl von  Z eug n issen  m ö ch te  ich
zu n äch st zw ei in  F orm  u n d  A ussage ganz u n te rsc h ied lich e  Beispiele dazu
n äh e r b e trach ten .
D as e rs te  M en sch h e itsp aar der Bibel -  A dam  u n d  Eva -  is t  in  den a rch e ty ­
p ischen  V orste llungsscha tz  der M e n sc h h e itsk u ltu r  eingegangen. D ie jahw isti-
sche E rzählung  vo m  idealen  parad iesischen  A nfang, vom  Schuldigw erden
durch  die dem  M en sch en  n ic h t zugedach te  E rk en n tn is  dessen, w as gu t u n d
böse au sm ach t, sch ließ lich  v o m  B annfluch  der V ertre ibung  u n d  dem  Schuld-
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m al der U rsünde gehört zu jenen G runddeutungen der m enschlichen  W irk­
lichkeit, die im  U nterbew usstsein  zahlloser M enschen prägend bleiben, u n ­
abhängig von deren religiöser Ü berzeugung und  Praxis. D iese G eschichte von
Sehnsucht und  Angst, G ehorsam  und  Versuchung, Scham  und  Schande, Z u ­
w endung und  Verwerfung ste llt die Grundfrage nach dem  tiefsten  W esen des
M enschen. Kein W under deshalb, dass die W eltliteratu r voll is t von N ach­
erzählungen, A usschm ückungen, A usdeutungen, G egenvisionen gerade dieser
G estalten. In der neueren  L iteratur überw iegt dabei der le tz tgenann te  Punkt:
Schriftstellerinnen verstehen sich vor allem  als Fürsprecherinnen von Adam
u n d Eva. D ie in  der christlichen  R ezeptionsgeschichte so belaste te Idee der
Erbsünde w ird zurückgew iesen, um  die lebenszugew andte Botschaft der b ib li­
schen Erzählung w ieder neu zu betonen.
Von Liebe und Sterblichkeit: Rose Ausländer
Das w ird gleich im  ersten  hier aufgenom m enen G edicht deutlich. D ie A uto­
rin, Rose A usländer  (1901-1988), zäh lt zu  den großen deutsch-jüdischen Lyri­
kerinnen des 20. Jahrhunderts. In ihren  im m er knapper, genügsam er und kar­
ger w erdenden G edichten  finden sich sehr häufig verschiedenste biblische
Chiffren, Bilder oder T hem en, vor allem  aus dem  Bereich der U rgeschichte, da
hier allgem einm enschliche G rundfragen verhandelt w erden. Das h ier abge­
druckte G edicht »Adam« en tstand  zw ischen 1977 und  1979, is t also der T ext
einer Endsiebzigerin.
A d a m
Tiere
zahm  auch die w ilden
Blum en Früchte
vom  G eist erdacht
gew illt ihm  zu dienen
Lebendige Luft
Vögel in  Fülle
Alles
Aber
Adam
unw issend ewig
unw issend einsam
h a tte  noch n ich t begonnen
da zu sein
bis die G efährtin
aus seiner Rippe
sprang
u m  ihn  zu lieben
und
sterblich  zu  m achen
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D er Blick der D ich terin  rich te t sich ganz auf Adam, den M enschen. D ie ersten
frei gesetzten Verse tupfen  bew usst nu r assoziationsstarke Fragm ente auf eine
im aginäre Leinwand, die jeder Leser le ich t m it eigenen Bildern fü llen  kann.
Sehnsuchtsziel Paradies, als M osaik angedeutet bis h in  zum  abschließenden
und  zusam m enfassenden »Alles«: Tiere, Blumen, Früchte, Luft, Vögel -  die
ideale Schöpfung; keine Spur von G ew alt, zahm  auch jene Tiere, die w ir h eu ­
te  als »wild« bezeichnen. U nd all das »vom G eist erdacht« -  nu r h ier w ird die
göttliche D im ension  d irek t angesprochen. D ass alles Geschaffene dabei »ge­
w illt«  ist, ih m  -  doch w ohl auf den im  G ed ich ttite l genannten  M enschen
A dam  bezogen -  »zu dienen«, kann  verstanden w erden als K om m entar zur
Aussage der -  im  Buch G enesis vorangestellten, in  der E ntstehung  aber späte­
ren  -  p riesterschriftlichen  Schöpfungsgeschichte, der zufolge die M enschen
herrschen so llen  »über die Fische des M eeres, die Vögel des H im m els, über das
Vieh, über die ganze Erde und  über alle K riechtiere auf dem  Land« (Gen 1,26).
D er zw eite T eil des G edichtes, eingeleite t durch das den U m bruch  anzei­
gende »Aber«, deu tet in  w enigen W orten an, dass der idealtypische paradiesi­
sche Z ustand  für Adam  keinesw egs so war, w ie m an glauben mag: D as w ar ge­
rade noch kein  Leben für ihn, unw issend u nd  einsam  w ie er war. Leben be­
gann für ihn  erst, als er in  Eva -  der Lebendigen und  Leben-Schaffenden -  die
liebende G efährtin  bekam . D asein  als Leben im  V ollsinn beginnt erst m it der
Liebe -  so d eu te t Rose A usländer an. Liebe aber z ieh t im m er S terblichkeit
nach  sich. D er Preis für die V ollendung des Lebens in  der Liebe is t der Tod -
n u r so aber is t A dam  w irk lich  da, nu r so erfü llt sich  das Leben. A uf den ersten
Blick paradox, auf den zw eiten  aber konsequent: Indem  Eva durch Liebe das
Leben schafft, schafft sie auch den Tod. Rose A usländer lässt ih r G edicht bei
dieser U m deutung  der b iblischen Erzählung enden, ohne auf die theologische
R ezeptionsgeschichte der Begegnung von A dam  und Eva einzugehen, ohne die
Sündenfallgeschichte m it all ih ren  K onsequenzen u nd  Schuldtheorien zu  be­
denken. N ich t u m  Sünde geht es ihr, sondern u m  die W ürde des D aseins als
M ensch im  K reislauf von Leben, Liebe und  Tod.
Freispruch für Eva! -  Christa Peikert-Flaspöhler
Einen inha ltlich  ähnlichen, form al freilich ganz anderen A nsatz findet die
christliche D ich terin  Christa Peikert-Flaspöhler (*1927). D ie zah lreichen  Ge­
dichte, lyrischen Gebete, m edita tiven  Bibel- und  G laubensreflexionen der ge­
bürtigen  Schlesierin sind m eistens bew usst als »G ebrauchslyrik« konzipiert,
als Texte, die besonders in  k irch lichen  Frauenkreisen w e it verbreitet, oft ganz
konkre t für spezielle liturg ische A nlässe verfasst w orden sind. Eines ihrer be­
kann testen  G edichte aus den 80er Jahren trägt den T ite l »Freispruch für Eva«.
Freispruch für Eva
Eva, Frau in  der Frühe der Zeit,
so schön und  so gut b ist du, dass A dam  dich
anschaut u nd  liebt, du freust dich unbefangen
an  deiner u n d  seiner Liebe, G eschenke von G ott,
und  die Schlange, H eilkraft der G ö ttin
verkörpernd, w ohnt neben eurem  Lager
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Eva, M u tte r aller Lebendigen,
ich  sehe dich n ich t m ehr m it den A ugen
verw undeter M änner, m it Augen, geblendet
von M achtsuch t und Stolz
Eva, ich bin  deine T ochter und  Schwester,
begabt m it B rüsten und Schoß, beschenkt m it
Seele und  G eist, durchström t von Sehnsucht und
Liebe, erfü llt von S taunen und  Hoffen,
verschw istert m it allem , was lebt
Eva, du hast n ich t den Tod zu den M enschen
gebracht, M u tte r aller Lebendigen,
n ich t die Schuld vererbst du an uns, du
schenkst die Kraft und Bereitschaft w eiter,
ganz für das Leben zu sein
Eva, ich spreche dich frei,
ich w eise den Rufm ord zurück, der Ehre und
Freiheit dir abschn itt im  D ienste  m ännlicher
H errschlust dich zum  Freiw ild erk lärte  und
zur stim m losen  Magd bis zum  heutigen  Tag
Z ur G anzheit sind w ir geboren als T öchter
G ottes
Christa Peikert-Flaspöhler h a t im m er w ieder gerade den biblischen Frauen ly ­
rische S tim m e verliehen. Ihr A nliegen is t dabei eindeutig  jener fem in istischen
Theologie verpflichtet, die für Frauen w ie M änner im  neuen  Blick auf die viel
zu lange verdeckten  w eiblichen T raditionen in  Bibel und  G ottesbild  G anz­
heitlichkeit schaffen w ill. D as vorliegende G edicht is t als ein  »Gegenlied«
konzipiert. Das w ird schon in  der gleichzeitig perspektiv isch verfrem denden
wie ak tualisierenden Anlage des Textes deutlich: V ierm al spricht das lyrische
Ich Eva direkt dialogisch an. Z unächst w ird Evas Schönheit gerühm t u nd  die
Unbefangenheit ihrer Liebe zu  Adam gepriesen, die h ier d irekt als G ottesge­
schenk gedeutet wird. An die Seite dieses G ottes t r i t t  freilich die w eibliche,
heilkräftige G öttin , sym bolisiert in  der Schlange. Erste Bildrede gegen b ib li­
sche T radition  also: D em  Bild von der Schlange als satanischer V ersucherin
wird das Bild der Schlange als Verkörperung der w eiblichen G ö ttin  -  über­
setzbar als: Bild der w eiblichen Züge Gottes? -  gegenübergesetzt. In der zw ei­
ten Strophe bringt sich die Sprecherin des Textes selbst m it ein  als heutige
D euterin  der b iblischen Erzählung. Sie h a t den patriarchal-unterdrückenden
Blick abgelegt, en tdeck t in  ih rer »M utter« oder »Schwester« Eva ein Vorbild
für stolze Freude am  w eiblichen Körper und  G eist, ganz ausgerichtet auf das
Leben. D ie zw eite  Bildrede gegen biblische T radition: eine Absage an den
m achtgierigen und  stolzverblendeten Blick einer re in  m ännlichen  D eu te trad i­
tion. D ie dritte  Strophe besteh t n un  vollends aus der Z urückw eisung von zw ei
traditionellen  D eutungen Evas. Sie ist gerade n ich t Todesbringerin, n ich t Erb-
schuldbegründerin, vielm ehr Fürsprecherin des Lebens. D ie v ierte  Strophe for­
m uliert den konsequenten  Schluss: Eva wird freigesprochen von falschen
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Ü berlagerungen. M it ih r w erden  aber auch  alle «T öchter Evas« -  alle F rauen -
als ganzheitliche  T ö ch te r G o tte s  reh ab ilitie rt.
Beide A rm e  w e it offen -  H ilde Dornin
Was folgt aus so lchen  ly rischen  N eu d eu tu n g en  der Paradieserzählungen? Sie
w eisen  jene Lesart zu rück , die zu  M issdeu tungen  der g roßen  b ib lischen  H eils­
begriffe geführt u n d  die anfangs aufgeführten  V okabeln  zu  L eerform eln aus­
gehöhlt haben. S ta ttd essen  b e to n en  sie die lebenszugew andte  D y n am ik  der
b ib lischen  Erzählung. D och  nachgefragt: B leibt h ie r  ü b erh au p t noch  P la tz  für
D enkm uste r, die m it  dem  Begriff »H eilsgeschichte«  verbunden  w erden  kön­
nen? F ü h rt der B lick auf so lche G egen tex te  n ic h t zu  der K onsequenz, die u r­
sprüngliche u n d  trad itio n e lle  Lesart zu  verabsch ieden  u n d  aufzugeben?
G egen solche w eitre ich en d en  Schlussfolgerungen sp rechen  andere T ex ttra ­
d itionen, die den beiden  A dam -und-E va-G edichten  an  die Seite geste llt w er­
den so llen . Es geh t u m  T ex te , die H eilsgesch ich te  n ic h t vom  A nfang h er be­
trac h ten  (»Paradies u n d  Sündenfall«), sondern  vom  Ende (»Kreuz u n d  Erlö­
sungshoffnung«). A ls R ückverw eis auf die h is to risch e  T o d ess tä tte  Jesu,
g leichzeitig  aber als G rundsym bol der V erbindung von V ertika ler u n d  H ori­
zontaler, als S ignum  der B eziehung der M enschen  u n te re in an d e r u n d  der Be­
ziehung  von M enschen  zu  G ö ttlich e m  is t das K reuz das Z en tra lsym bo l des
C h ris ten tu m s. In  e in em  herausragenden  Sch lüsselged ich t von  H ilde  D om in
(*1912) w ird  es z u m  A nlass k rea tiv er Sprachsuche.
H ilde D om in  g ilt als e ine  der w ich tig sten  L y rikerinnen  deu tscher Sprache
in  der zw eiten  H älfte  des 20. Jahrhunderts. A ls Jüdin in  K öln aufgew achsen,
w urde die in te lle k tu e ll hochbegabte , 1935 in  S taa tsgesch ich te  prom ovierte
junge Frau von den  N azis in s  Exil vertrieben . D en  O rt ih res Exils, Santo D o­
m ingo, h a t sie in  ih rem  N am e n  zu m  festen  B estand te il ih rer Id en titä t ver­
ewigt- N ach  22 Jahren  k eh rte  sie nach  D eu tsch lan d  zu rü ck , seit 1961 is t sie
in  H eidelberg zu  H ause. In  w enigen schm alen  L yrikbänden  h a t sie seitdem
ihre G runderfah rungen  th em atis ie rt: V ertreibung, F lucht, H eim atsuche , den
U m gang von M enschen  m ite in an d er, die S ehnsuch t n a c h  G lück, die häufig
auch in  b ib lischen  B ildern fo rm u lie rte  unaufgebbare H offnung. In  diesem
überschaubaren  W erk finden  sich  T ex te  von b le ibender P rägnanz u n d  Sprach­
kraft. D azu  zäh lt das folgende G edich t, in  dem  sie v ersu ch t, aus jüdischer -
oder a llgem ein  m en sch lich e r -  P erspek tive auf Jesus als am  Kreuz gehenkten
S chm erzensbruder zu  b licken . »Ecce hom o« w urde  in  der S am m lung »Ich w ill
dich« im  Jahre 1970 zu e rs t veröffen tlich t.
Ecce h o m o
W eniger als die H offnung auf ih n
das is t der M ensch
einarm ig
im m er
N u r der gekreuzig te
beide A rm e
w e it offen
der H ier-Bin-Ich
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»Seht den Menschen, ecce homo!« (Joh 19,5) -  dieses Pilatuswort über den ab­
geurteilten, gemarterten, verhöhnten Jesus gibt dem kurzen, in nur ganz weni­
gen, aber sehr genau kalkulierten Worten gesetzten Gedicht nicht nur den Ti­
tel, sondern zielt im Sinne einer Frage auf die Kernaussage: Was ist das, der
Mensch? Das ganze Gedicht ist vor dem Hintergrund dieser Pilatusgeste lesbar.
Die erste, für sich allein stehende Zeile gibt eine erste Antwort: Der Mensch,
das ist jemand, der stets hinter den Erwartungen an sich selbst zurückbleibt, der
stets die auf ihn, auf sich selbst gesetzten Hoffnungen enttäuscht, stets sich
selbst in seinen Ansprüchen verfehlt: »Weniger als die Hoffnung auf ihn«.
Menschsein ist stets Mangeldasein, Fragment, Versuch, Stückwerk, letztliches
Scheitern. Der folgende Dreizeiler bestätigt diese Lesart in einem poetischen
Bild: Einarmig ist der Mensch, verkrüppelt, unfähig, das zu sein und zu tun, was
er eigentlich sein und tun könnte und müsste. Unbeholfen, unfähig, sich und
anderen zu helfen, oder, wenn nicht unfähig, dann immer nur teilfähig.
Das aber ist nicht die ganze Antwort auf die Frage, was er sei, der Mensch.
»Hoffnung« -  in der ersten Zeile des Gedichtes programmatisch angesprochen
-  hat einen Zielpunkt, bekommt eine Perspektive, findet eine Vision: im »ge­
kreuzigten«. Bewusst ist dieses Wort im Text kleingeschrieben. Ja, es geht hier
zweifelsfrei einerseits um ihn, den Gekreuzigten, um Jesus, aber eben nicht
nur um ihn. In der Kleinschreibung nim m t Hilde Domin all die anderen
tatsächlich oder im übertragenen Sinne gekreuzigten Menschen in die folgen­
de Aussage hinein. Was zeichnet den Gekreuzigten, die Gekreuzigten im Ge­
gensatz zu den zuvor porträtierten »normalen« Menschen aus? Wo der
Mensch normalhin einarmig bleibt, verkrüppelt, unfähig -  da ist der Gekreu­
zigte zweiarmig, komplett, gerade weil sich diese Arme ausspannen zur weit
geöffneten Einladung. Diese Offenheit bedingt freilich allergrößte Schutzlo­
sigkeit und Verwundbarkeit -  eben der bedingungslos Offene und Schutzlose
wird zum Gekreuzigten.
Wie aber konkretisiert sich diese offene Einladung? Im »Ich-bin-da«, in
Jahwe: »Hier-bin-ich«, in jener Gottesbezeichnung also, m it der sich Gott dem
Mose aus dem brennenden Dornbusch als treuer, sich sorgender, auf Seiten der
Menschen stehender und wirkmächtiger Gott offenbarte (vgl. Ex 3,14). Im ge­
kreuzigten Menschen -  so Domin -  zeigt sich Gott neu, wird der Jahwe des
Alten Testaments neu sichtbar: in dem einen Gekreuzigten genauso wie in all
den anderen ihm Vorausgegangenen oder Nachfolgenden. Nachfolge aber
nicht tragisch missverstanden als krampfhafte Leidsuche, als bedingungslos­
ohnmächtiges Ducken unter unerklärliches Schicksal, sondern als Nachfolge
in der Offenheit den anderen Menschen gegenüber, jener Offenheit, die Jesus
»Nächstenliebe« genannt hat; Nachfolge als Versuch der »Einarmigen«, ihre
öffnende »Zweiarmigkeit« zu entdecken. So wird Hilde Dornins »Ecce homo«
zu einer vorsichtig angedeuteten Wegweisung zu wahrem Menschsein.
Ausblick: Neue Bilder für ewige Wahrheit
Aus theologischer Sicht betrachtet, versucht Dornins Text Karfreitagserfah-
ning und Ostererfahrung in ganz neuer Sprache, mit ganz neuen Assoziatio-
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n e n  als b le ib en d  a k tu e lle  B o tschaft zu  fo rm u lie ren . G erade d a rin  lieg t d ie  F as­
z in a tio n  d ieses G ed ich ts , das m i t  dem  Bild der E in a rm ig k e it e in  e in d rü c k li­
ch es Sym bol n e u  geprägt h a t. E in a rm ig k e it a ls B ild fü r d ie  » sü n d h afte  V erfas­
sung« des M en sch se in s , H offnung  au f » Z w eia rm ig k e it«  im  Z e ic h en  der G e­
k reu z ig ten , in  denen  s ich  w a h rh a ft Jahw e ze ig t als B ild fü r »Erlösung«: D as is t
e in  B eispiel dafür, w ie  es m ö g lich  se in  kan n , G ru n d zü g e  der b ib lisch  b ezeu g ­
te n  B eziehung von  M e n sch  u n d  G o tt  in  u n v e rb ra u c h te r  S prache n e u  a u sz u sa ­
gen. In so lc h en  B ildern  is t  s ic h e rlic h  n ic h t »das ganze D ogm a« der tra d it io ­
n e lle n  L ehre des C h r is te n tu m s  e n th a lte n , in  der T en d en z  der S uchbew egung
aber w e isen  sie in  e in e  w e se n tlic h e  R ich tung . N ic h t  u m  erschöpfende  Ü b e r­
trag u n g  g e h t es dabei, so n d e rn  u m  A n n äh e ru n g en , d ie  die L ehrsp rache n ic h t
e rse tzen  w o llen , w o h l aber d eren  in h a ltlic h e  A ussagen  erfah ru n g sn äh er, in ­
n e rlich er, e rd v erb u n d en e r a u sd rü c k e n  k ö n n en . D e n n  n u r  so  k a n n  es P red i­
genden  gelingen , » e in an d er die W a h rh e it h e rü b e r zu  re ichen«  (vgl.: Jörg Seip:
E inander d ie  W a h rh e it h in ü b e rre ic h e n . K rite rio log ische  V e rh ä ltn isb e s tim ­
m u n g  v on  L ite ra tu r  u n d  V erkündigung , W ürzburg  2002): in d e m  m a n  k rea tiv ,
sp rach g en au  u n d  b e h u tsa m  das E ig en tlich e  des C h r is te n tu m s  n e u  in  Sprache
k le id e t.
G eorg L angenhorst
1 Vgl. a u s fü h rlic h  z u m  T h e m a : G eo rg  L an g en h o rs t: G e d ic h te  z u r  B ibel. T e x te  -  In te rp re ­
ta t io n e n  -  M e th o d e n . E in  W e rk b u c h  fü r S ch u le  u n d  G e m e in d e  (M ü n c h en  2001)
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